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1.) Einleitung: 
Obwohl Oskar Maria Graf in zahlreichen Handbüchern als Gegner des Krieges tituliert 

wird, hat die Forschung bisher lediglich einen konkreten Aufsatz zu dieser Thematik 

hervorgebracht. Der Autor dieses Aufsatzes, Ulrich Dittmann, sieht den Grund hierfür 

darin, dass Grafs Gesamtwerk so sehr von seiner antimilitaristischen und pazifistischen 

Haltung durchzogen ist, dass eine Auseinandersetzung mit diesem Wesenszug von Graf 

bisher überflüssig erschien. Insbesondere   seine   autobiographischen   Werke   ‚Wir   sind  

Gefangene‘   und   ‚Frühzeit‘   befassen   sich   mit   seinen Kriegserlebnissen und bringen 

gleichzeitig seine Ablehnung gegen Krieg und Militär zum Ausdruck.1 Ebenso spärlich 

erforscht sind Grafs Kalendergeschichten, die er 1929 erstmals in zwei Bänden, 

‚Geschichten  vom  Land‘  und  ‚Geschichten  aus  der  Stadt‘, veröffentlichte. Während sich 

der erste Band vornehmlich mit Erlebnissen und Eigenheiten der bäuerlichen 

Bevölkerung Bayerns befasst, berichten die Stadtgeschichten vor allem von den 

Nachkriegs- und Revolutionsjahren aus der Perspektive von proletarischen Arbeitern.2 

Doch auch in den Kalendergeschichten finden sich Beispiele für kriegskritische Texte. 

Während   der   ‚Triumph   der   Gerechten‘   und   ‚Der   unentwegte   Zivilist‘   zumindest   in  

wenigen Sätzen bezüglich ihrer antimilitaristischen Aussagekraft beleuchtet wurden,3 

blieb die kurze Landgeschichte  ‚Was  uns  das  Wegrainerbasl  einmal  erzählte‘ bisher von 

der Forschung gänzlich unbeachtet. Daher sollen im Folgenden die beiden 

letztgenannten Kalendergeschichten näher betrachtet und interpretiert werden. Es wurde 

hierbei gezielt eine Geschichte aus der Stadt und eine vom Land ausgewählt. Anhand 

der beiden Geschichten soll untersucht werden, inwiefern Graf seine antimilitaristische 

und pazifistische Haltung zum Ausdruck bringt. Hierbei finden auch für Graf typische 

Eigenheiten der Kalendergeschichte Berücksichtigung. Der Interpretation der 

Kalendergeschichten wird, da es sich um autobiographische Geschichten handelt, ein 

Einblick in die biographische Entwicklung von Grafs Pazifismus vorangestellt.  
 

2.) Oskar Maria Graf – Ein Pazifist: 
Um die Thematik des Pazifismus in Grafs Leben und Werk näher beleuchten zu 

können, ist eine Definition des Terminus unumgänglich. Günter Rieger beschreibt den 

Pazifismus   als   eine   „politische   Bewegung,   deren   utopische   Ideologie   […]   die  
                                                           
1 Vgl. Dittmann, Ulrich: Oskar Maria Graf – Der  „Schandfleck  der  bayerischen  Armee“,  in:  Schneider,   
  Uwe / Schumann, Andreas [Hrsg.]: Krieg der Geister – Erster Weltkrieg und literarische Moderne,  
  Würzburg 2000, S. 293-307, hier: S. 293 f. 
2 Vgl. Ignasiak, Detlef: Vom Umgang mit einem vermeintlichen Genre-Begriff – Kalendergeschichten  
  bei Oskar Maria Graf Hans Fallada und Bertolt Brecht, in: Schmutzer, Ernst [Hrsg.]: Das zwanzigste   
  Jahrhundert im Dialog mit dem Erbe (Geisteswissenschaftliche Beiträge der Friedrich-Schiller- 
  Universität Jena), Jena 1990, S. 173-181, hier: S. 176 f. 
3 Vgl. Bauer, Gerhard: Gefangenschaft und Lebenslust – Oskar Maria Graf in seiner Zeit, München  
  1987, S. 82, 226. Vgl. auch: Ditmann: Schandfleck, S. 305 f.  
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gewaltlose Verwirklichung einer inner- wie zwischen staatl[ichen] Friedensordnung 

zum obersten Prinzip  erhebt.“4 Diese Ideologie hat ihre Ursprünge in den Lehren von 

Christentum und Aufklärung. Der utopische Friedenszustand soll dabei ausschließlich 

durch gewaltfreie Mittel, wie zivilem Ungehorsam, erreicht werden. Eben hierin liegt 

aber auch die Schwäche des Pazifismus, der mit seinen friedlichen Mitteln ohnmächtig 

gegen jede Form von Aggression ist.5 

Graf selbst definierte den Begriff Pazifismus in einem Brief 1957. Er betonte hierbei, 

dass   der   wahre   Pazifismus   dem   „tiefsten   moralischen[n]   Antrieb“   entspringen und 

global   gedacht   werden   müsse.   Er   sei   „die   Verantwortung   des   einzelnen, [sic!] der 

keinesfalls mehr mitschuldig werden will, daß Andere wegen irgendeines nationalen 

oder   sonstigen  Schwindels   in  den  Tod  gehen.“6 Grafs pazifistische Haltung war nicht 

von Anfang an so klar und bestimmt, sondern musste sich erst im Lauf seines Lebens 

entwickeln. Das Vertrauen auf das Gute im einzelnen Menschen, wie er es oben 

beschrieb, war eine Lehre, die er aus seiner Zeit in anarchistischen Kreisen vor dem 

Ersten Weltkrieg mitgenommen hatte.7 Sie wurde vermutlich noch durch Grafs große 

Enttäuschung verstärkt, als sich bei Kriegsbeginn Anarchisten, Intellektuelle und 

Pazifisten begeistert freiwillig zum Kriegsdienst meldeten.8 Dies musste Graf, der 

immerhin bis Dezember 1914 der Musterung entgehen konnte, zeigen, dass er nicht auf 

eine bestimmte Gruppierung zählen konnte, sondern in seiner Ablehnung gegen Krieg 

und Militärapparat auf sich, den Einzelnen, gestellt war. Bereits bei seiner Ausbildung 

bewies   Graf,   dass   „alle   Zustände von   Unbeherrschtheit“   ausreichen, den   „Sinn   von  

Herrschaft   in   Frage“9 zu stellen. Graf hatte das Glück, an der Ostfront bei einer 

Eisenbahnbaukompanie und damit weit hinter der gefährlichen Front eingesetzt zu 

werden. Das Auslachen von Vorgesetzten, das beständig ungeschickte Verhalten und 

Streiche, die zum Beispiel das Umkehren eines ganzen Truppentransportes zur Folge 

hatten, führten dazu, dass Graf viel Zeit seines Dienstes in Arrestzellen verbrachte.10 

Hier schrieb er Parolen an die Wand, wie   „Nieder  mit   dem  Krieg!“   und   „Die Masse 
                                                           
4 Rieger, Günter: Pazifismus, in: Nohlen, Dieter / Schultze, Rainer-Olaf [Hrsg.]: Lexikon der  
   Politikwissenschaft – Theorien Methoden Begriffe, Bd. 2, München 42010, S. 727. 
5 Vgl. Ebd. 
6 Pfanner, Helmut [Hrsg.]: Oskar Maria Graf in seinen Briefen, München 1984, S. 273. 
7 Vgl. Bauer: Gefangenschaft, S. 61.  
8 Vgl. Rohrwasser, Michael: Oskar Maria Grafs Antiintellektualismus, in: Arnold, Heinz-Ludwig [Hrsg.]:  
   Oskar Maria Graf (Sonderband aus der Reihe TEXT+KRITIK), München 1986, S. 32-43, hier: S. 33 f.  
   Vgl. auch: Bauer: Gefangenschaft, S. 75. 
9 Stollmann, Rainer: Lachen als Protest, in: Arnold, Heinz-Ludwig [Hrsg.]: Oskar Maria Graf (Sonderband  
   aus der Reihe TEXT+KRITIK), München 1986, S. 44-57, hier: S. 44.  
   Während seiner Ausbildung musste Graf während des Exerzierens unentwegt über die komische  
   Figur seines Vorgesetzten lachen. Trotz Wutanfällen und Bestrafungen war der Unteroffizier machtlos  
   gegen Grafs anhaltendes Gelächter. (Vgl. Ebd., S. 47 f.) 
10 Vgl. Recknagel, Rolf: Ein Bayer in Amerika – Oskar Maria Graf – Leben und Werk, Berlin 1978, S. 59-62. 
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macht  es  nicht!  Der  Einzelne  muss  es  machen!“.11 Graf unterstrich damit erneut, dass 

der Einzelne, schien er auch noch so hilflos gegen den großen Militärapparat zu sein, 

seinen pazifistischen Widerstand gegen den Krieg im Kleinen praktizieren musste. Graf 

trieb es mit diesem Widerstand im Kleinen so weit, dass er von seinen Vorgesetzten 

über mehrere Lazarette bis hin in eine Irrenanstalt geschickt wurde. Durch sein 

abnormes Verhalten, das von Sprachstörungen bis zur Essensverweigerung reichte, 

schaffte er es 1916 endgültig aus dem Heer entlassen zu werden.12 Die o.g. Problematik, 

dass der Pazifismus machtlos gegen die Aggression seiner Feinde ist, bekam Graf dann 

bei der Revolution 1918/19 in München zu spüren. So sehr Graf den Kampf mit der 

Waffe gegen die Regierungstruppen ablehnte, so unsinnig empfand er es sich kampflos 

erschießen zu lassen.13 Graf selbst gab an, dass sein Pazifismus sich erst Ende der 20er 

Jahre deutlich herauskristallisiert habe. Diese Erkenntnis fiel zeitlich mit seiner 

intensiven Beschäftigung mit dem eigenen Leben durch die Schaffung seines 

autobiographischen Romans   ‚Wir   sind   Gefangene‘   und   der, ebenfalls teils 

autobiographischen, Kalendergeschichten zusammen.14 Von letzteren werden im 

Folgenden zwei näher auf den Aspekt des Pazifismus hin untersucht werden. 
 

3.) Kriegskritik und Pazifismus in Grafs Kalendergeschichten: 
 

3.1.)  Geschichte  aus  der  Stadt:  ‚  Der  unentwegte  Zivilist‘: 
Wie viele von Grafs Geschichten ist auch diese autobiographisch und behandelt eine 

Periode aus seiner Kriegszeit.15 Der Protagonist ist der Unteroffizier Johann Otto 

Schönleber, der in Grafs Einheit diente. Dieser treibt seine Vorgesetzten durch 

Unbeholfenheit und Befehlsverweigerung zur Weißglut. Schönlebers Reaktionen rühren 

von seiner inneren Weigerung her, sich und seine Tätigkeit den Bedingungen des 

Krieges anzupassen. Diese Weigerung erweckt jedoch weniger den Anschein aktiven 

Widerstandes, als vielmehr den eines naiv anmutenden Unvermögens, die zivilen 

Eigenheiten abzulegen. Der Titel der Geschichte ist somit gleichzeitig Programm. Graf 

verleiht der Geschichte ein hohes Maß an Authentizität, indem er sie aus der Ich-

Perspektive erzählt. Da es sich um eine autobiographische Geschichte handelt, kann der 

Ich-Erzähler durchaus mit dem Autor gleichgesetzt werden.16 Graf baut seine 

                                                           
11 Recknagel: Amerika, S. 63. 
12 Vgl. Ebd., S. 64-66. Vgl. auch: Stollmann: Lachen, S. 50. 
13 Vgl. Bauer: Gefangenschaft, S. 97 f. 
14 Vgl. Dittmann: Schandfleck, S. 293. 
15 Vgl. Knopf, Jan: Die deutsche Kalendergeschichte - Ein Arbeitsbuch, Frankfurt 1983, S. 242.  
    Vgl. auch: Dittmann: Schandfleck, S. 294. 
16 Auch dies ist typisch für Grafs Kalendergeschichten. (Vgl. Knopf: Kalendergeschichte, S. 242. Vgl.  
    auch: Fischer, Peter: Volkstümlicher Realismus, in: Dietz, Wolfgang / Pfanner, Helmut [Hrsg.]: Oskar  
    Maria Graf – Beschreibung eines Volksschriftstellers, S. 159-170, hier: S. 165.) 
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Geschichte wie eine Argumentation17 auf und stellt ihr eine These voran. Diese besagt, 

dass im Weltkrieg der Kampf gegen den Feind keine Heldentat darstellte. Es folgt die 

Begründung, dass ein Held nur jemand sein könne, der mutig etwas Besonderes 

vollbringt. Da im Krieg aber zwangsläufig alle kämpfen und mutig sein mussten, konnte 

kaum einer als Held aus der uniformen Masse hervorstechen.18 Etwas Besonderes und 

Heldenhaftes wurde, laut Graf, vielmehr von den Männern geleistet, die als Einzelne 

den Mut hatten im Krieg sie selbst (also Zivilisten) zu bleiben und sich gegen den 

Militärapparat, als einen „geradezu   unbesiegbaren   Gegner“,19 zu stellen. 

Bemerkenswert ist, dass Graf die Märtyrer des antimilitaristischen Widerstandes, 

Dienstverweigerer und   „radikale[n] Kriegsgegner“20 von seinem Heldenbegriff 

ausnimmt. Der Autor bestätigt hier die o.g. Definition des Pazifismus, indem er 

Radikalismus, sei es nun von Seiten der Kriegsbefürworter oder der Kriegsgegner, als 

solchen ablehnt. Allein die einzelnen unentwegten Zivilisten, wie der o.g. Schönleber, 

seien, im eigentlichen Sinne des Wortes, friedlich. Durch seine Hervorhebung des 

Einzelnen21 stellt sich Graf gegen die politischen Massenbewegungen der Pazifisten und 

Anarchisten, die ihn 1914 so bitter enttäuscht hatten. Hierin weicht er von der 

ursprünglichen Definition des Pazifismus ab und nährt sich bereits seiner eigenen 

Definition   von   1957   an,   die   die   „Verantwortung   des   einzelnen [sic!]“22 in den 

Vordergrund stellt. Graf beginnt nun, ganz im Sinne der Argumentation, chronologisch 

einzelne Beispiele aufzuführen, wie Schönleber sich dem Militärapparat entgegenstellt. 

Diese können hier nur in Auszügen wiedergegeben werden. Wie es sich sowohl für eine 

gute Geschichte als auch für eine gute Argumentation gehört, nehmen die Beispiele an 

Intensität zu. Johann Schönleber, dessen tatsächliche Profession die Zuhälterei ist, wird 

eingangs als Fiaker aus Wien vorgestellt. Seine Aufgabe ist es, den Wagen des Majors 

zu fahren. Gleich zu Beginn bei der Fahrt ins Frontgebiet beschreibt der Ich-Erzähler 

bzw. Graf die Mischung aus Naivität und Widerspenstigkeit, die Schönleber zu einem 

Sandkorn im Getriebe des Militärapparates machen. So ist Schönleber vollkommen 

                                                           
17 Bestehend aus These, Begründung und Beispiel. 
18 Die schlüssige These Grafs kann für den Ersten Weltkrieg auch durch konkrete Zahlen untermauert  
    werden. So wurde das Eiserne Kreuz II. Klasse, das für besondere Tapferkeit vor dem Feind  
    gedacht war, mehr als 5 Millionen Mal (also an mind. jeden dritten deutschen Soldaten) verliehen.  
    (Vgl. Kiesel, Helmuth: Ernst Jünger - Kriegstagebuch 1914-1918, Stuttgart 32010, S. 473, Anm. 19.) 
19 Graf, Oskar Maria: Kalendergeschichten – Geschichten aus der Stadt, Bd. 2, München 1994, S. 127. 
20 Ebd.,  S.  127.  Der  Begriff  des  „radikalen  Kriegsgegners“  stellt  einen  Anachronismus  dar,  der  wahre     
    Pazifisten, die niemals radikale Mittel anwenden würden, ausnimmt.  
21 Graf  spielt  hier  erneut  mit  antithetischen  Mitteln,  indem  er  betont,  dass  diese  „Einzelnen“  ganz   
    „gewöhnliche[…]  Massemenschen“  seien.  Er  legt  damit  auch  implizit  nahe,  dass  jeder,  auch  der   
    gewöhnlichste  Mensch,  im  Krieg  die  Möglichkeit  hatte  und  habe  zu  solch  einem  „Held“  zu  werden. 
    (Ebd., S. 127.) 
22 Pfanner: Briefen, S. 273. 
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beruhigt, nachdem er auf der westlichen Seite des Zuges Platz genommen hat, in der 

naiven Überzeugung, dass der Beschuss nur von Osten kommen könne. Zu seinen 

Kameraden  gewandt  fügt  Schönleber  hinzu,  dass  er  sowieso  „gor  nicht  verpflichtet  zum  

Schiaßn“23 sei, da er ja die militärische Stellung eines Fahrers innehabe.  

Ein hoher Anteil wörtlicher Rede, der stets originalgetreu im Dialekt gehalten ist, ist 

eine typische Eigenheit von Grafs Kalendergeschichten.24 Entsprechend werden die 

Redeanteile Schönlebers im wienerischen Dialekt wiedergegeben. Graf mischt sich in 

seine Erzählung nicht mit rückblickenden Kommentaren oder Wertungen ein, sondern 

beschreibt lediglich seine Beobachtungen. Dies und die Verwendung des Dialekts 

verleihen der Geschichte ein hohes Maß an Authentizität. Als Graf und seine 

Kameraden den Befehl erhalten den Stabswagen vom Zug abzuladen, lässt Schönleber 

sie allein zurück, um sich in der Stadt frisieren zu lassen. Die Entrüstung seiner 

Kameraden kann Schönleber  beim  besten  Willen  nicht  nachvollziehen,  da  er  doch  „net  

in   ana   Stodt   daherkemma   [kann]   wia   ein   Hallodri.“25 Dieses Beispiel zeigt, dass 

Schönlebers Form der dienstlichen Verweigerung sicherlich keine radikal pazifistischen 

Züge hat, sondern lediglich seiner Unfähigkeit und seines Unwillens entspringt, seine 

zivilen Gewohnheiten aufzugeben. In der Geschichte rechtfertigt Schönleber all sein 

Handeln mit  dem  schlichten  Satz:  „Assadem  hob  ich  den  Kriag  nicht  gemocht.“26 

Um Schönleber und seine unbeugsame Art noch ‚heldenhafter‘  hervorstechen  zu  lassen,  

beschreibt Graf dessen Fahrergehilfen Römer, der den gewöhnlichen, gehorsamen 

Soldaten repräsentiert. Bei einer Fahrt in der Etappe hat der Wagen des Majors eine 

Panne. Während Römer vergeblich versucht, den Wagen zu reparieren, wiederholt 

Schönleber nur   immer   wieder   die  Meldung   an   die   Offiziere:   „Der  Wogn   steht,   Herr  

Majur!“.27 Schönleber sieht dies als unabänderliche Tatsache an und die Offiziere 

geraten außer sich vor Wut und verordnen den beiden Soldaten zehn Tage strengen 

Arrest. Schönleber bleibt davon gänzlich ungerührt, während Römer verzweifelt. Mit 

den  Worten   „Woos haaßt hia Kriag?   […]  Mein   Ressurt   is   foarn,   weita   nix“28 macht 

Schönleber deutlich, dass er für Reparaturarbeiten nicht zuständig ist. Sowohl von 

Römer,   als   auch   von   den   beiden   Offizieren   wird   er   mehrfach   als   „Irrenhäusler“29 

bezeichnet. Die Parallelen zwischen Schönleber und Grafs o.g. Kriegserlebnissen sind 

unübersehbar. Es wurde bereits erwähnt, dass auch Graf durch seine Unbeholfenheit 

                                                           
23 Graf: Stadt, S. 129. 
24 Vgl. Recknagel: Amerika, S. 163 f.  
25 Graf: Stadt, S. 130. 
26 Ebd., S. 129. 
27 Ebd., S. 131. 
28 Ebd., S. 132. 
29 Ebd., S. 132. 
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und Widerspenstigkeit seine Vorgesetzten reizte und dafür letztlich in einer Irrenanstalt 

landete. Ob Graf hier Teile seiner eigenen Geschichte in die Figur Schönlebers 

hineinprojiziert hat, kann weder festgestellt noch ausgeschlossen werden. Dittmann 

vertritt die plausible These, dass Schönleber mit seinem eigensinnigen Verhalten eine 

Vorbildfunktion für Graf hatte.30 In dieser Szene wird auch deutlich, dass bereits 

Schönlebers Sprache, die von privater Alltäglichkeit und dem wienerischen Dialekt 

geprägt ist,  eine Form des indirekten Widerstandes darstellt. Die Ernsthaftigkeit der 

Befehle und Wutausbrüche der Offiziere wird durch Schönlebers dialektale Reaktionen 

untergraben. Ihm wird als Gegenpol wieder Römer gegenübergestellt, der seine 

Meldungen  „korrekt  und  deutsch“31 macht.  

Tatsächlich schafft Schönleber es dank seiner aufgeschlossenen und unbeschwerten Art 

mit Römer in die Stadt zu kommen, ein Bordell zu besuchen, einige Kameraden den 

Wagen reparieren zu lassen und am nächsten Morgen den Major wie befohlen 

abzuholen. Graf beschönigt die Konsequenzen von Schönlebers Verhalten jedoch nicht, 

sondern thematisiert im Folgenden die verhängte Arreststrafe. Römer fürchtet diese, da 

der Eintrag im Militärpass ihm jede Chance auf Anstellung nach dem Krieg vereiteln 

könnte. Schönleber hingegen ist erneut nicht in der Lage, die Aufregung 

nachzuvollziehen. Er schaut Graf und seine Kameraden „wie  ein  verwunderter  Star“  an 

und stellt mit  der  Frage  „Bin  i  ols  Militär  oda  ols  Zivil  aaf  d‘  Welt  kumma?“32 klar, was 

er von der Bedeutung eines Militärpasses hält. Schönleber merkt, dass er nicht in die 

Maschinerie des Militärs hineinpasst. Obwohl Graf und seine Kameraden versuchen, 

ihn von der Unmöglichkeit dieses Unterfangens zu überzeugen, beschließt er in seiner 

zivilen, fast kindlichen Naivität sich nach einer anderen Tätigkeit umzusehen, da der 

Krieg nichts für ihn sei. Graf führt im Folgenden aus, dass Schönleber Recht behalten 

sollte. Der Grund für Schönlebers Entkommen ist eine weitere Auseinandersetzung mit 

seinem Major. Bei einer Fahrt nahe der Front gerät der Wagen unter Beschuss, 

weswegen Schönleber anhält und umkehren will. Die Offiziere brüllen ihn an und 

befehlen ihm weiterzufahren. Doch wie schon zuvor bleibt Schönleber stur und 

wiederholt nur wieder und wieder dass er es nicht verantworten könne weiterzufahren. 

Erneut wirkt Schönleber hier nicht aufmüpfig, sondern er folgt seinem rein zivilen 

Instinkt, jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen. Seine Befehlsverweigerung geschieht 

auch nicht aus Feigheit, sondern aus ehrlicher Sorge um seine Fahrgäste. Immer wieder 

                                                           
30 Vgl. Dittmann: Schandfleck, S. 305 
31 Graf: Stadt, S. 132. 
32 Ebd., S. 135. 
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wiederholt   er,   dass   er   „dö  Herrschaaftn   doch   net   in’n  Tod   foarn“33 könne. Selbst die 

Drohung des Majors ihn wegen Befehlsverweigerung zu erschießen,34 bringt 

Schönleber nicht davon ab, seinen Willen durchzusetzen. Tatsächlich wird dieser jedoch 

weder erschossen, noch kommt er in Haft, sondern er wird gegen einen neuen Fahrer 

ausgetauscht und versetzt. Von seiner neuen Tätigkeit an der Westfront schreibt der 

frisch beförderte Schönleber Graf und seinen Kameraden sehr befriedigt. Abschließend 

berichtet Graf noch, dass Schönleber inzwischen ein Kaffeehaus in Wien besitzt.35 

Graf zeigt mit diesem Ende, dass das Sandkorn im Getriebe der Kriegsmaschinerie nicht 

zwangsläufig zermahlen werden muss, sondern dass es durchaus auch entkommen kann. 

Nur durch dieses positive Ende kann Graf den Leser dazu bewegen, Schönleber nicht 

nur   für   seine   ‚Heldentaten‘   zu   bewundern,   sondern   ihm   auch   nachzueifern.   Wäre 

hingegen Schönlebers Schicksal das Gefängnis oder gar ein Erschießungskommando 

gewesen, wäre kaum jemand seinem Beispiel gefolgt und Grafs Geschichte hätte ihre 

beispielgebende Wirkung verloren. Zum Schluss greift Graf noch einmal seine eingangs 

gestellte These auf und fasst sein Ergebnis zusammen. Er nennt Schönleber einen 

„ungebeugt[en] […] Mann des Volkes, […]   dem alle Maschinerie nichts anhaben 

kann.“  Graf  sieht  in  Menschen  wie  Schönleber  „die  echten  Helden,  […]  [die] die Welt 

und den Frieden   zusammenhalten.“36 Eine eindeutig formulierte Moral ist am Ende 

nicht zu finden und wäre auch untypisch für Grafs Kalendergeschichten,   die   „nicht  

belehren, doch aber Denkanstöße vermitteln und […] erziehen“37 sollten. Die hier von 

Graf angewandte mustergültige Argumentation macht jedoch deutlich, dass er der 

Geschichte durchaus einen didaktischen Wert zugedacht hat. Diese Didaxe vereint die 

allgemeine Definition von Pazifismus mit der von Graf. Nicht die pazifistische 

politische Bewegung als ganze, sondern der Einzelne soll agieren. Er selbst aber soll 

sich nicht dem Militärapparat radikal entgegen stellen, sondern sich lediglich nicht von 

ihm vereinnahmen lassen und dabei ein „unentwegter   Zivilist“38 bleiben. Graf 

präsentiert und glorifiziert mit Schönleber keinen aktiven Widerstandskämpfer, sondern 

lediglich einen Mann, der nicht bereit ist, seine alltäglichen Gewohnheiten und 

Eigenheiten zugunsten des Militärs aufzugeben. Die Geschichte ist damit mehr als nur 

                                                           
33 Graf: Stadt, S. 136. 
34 Die Intensität von Schönlebers Vergehen hat mit der Verweigerung eines direkten Befehls einen  
    neuen Grad erreicht, der tatsächlich mit einem Erschießungskommando geahndet werden konnte.  
    Hier zeigt sich erneut eine Parallele zu Graf, dessen Vergehen darin gipfelten dass er einen Befehl  
    verweigerte und dafür sogar das Risiko erschossen zu werden auf sich nahm. Letztlich hatte er Glück  
    in der Irrenanstalt zu landen. (Vgl. Recknagel: Amerika, S. 64 f.) 
35 Vgl. Graf: Stadt, S. 137 f. 
36 Ebd., S. 138.  
37 Ignasiak: Genre-Begriff, S. 176. Vgl. auch: Knopf: Kalendergeschichte, S. 244. 
38 Graf: Stadt, S. 138. 
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das Beispiel eines Soldaten, der sich nicht in das militärische System einfügen will. Sie 

ist ganz allgemein ein Aufruf, sich selbst immer treu zu bleiben, ganz gleich was höhere 

Mächte von einem fordern.  
 

3.2.)  Geschichte  vom  Land:  ‚Was  uns  das  Wegrainerbasl  einmal  erzählte‘: 
Ebenso wie bei der vorangegangenen Kalendergeschichte handelt es sich auch bei 

dieser um eine autobiographische Erzählung. Der Ich-Erzähler ist wieder mit Graf 

gleichzusetzten. Er berichtet von einem Erlebnis aus seiner Kindheit, das sich zur Zeit 

des Burenkrieges (1899-1902) zugetragen hat. Graf muss folglich zwischen 5 und 8 

Jahren alt gewesen sein. In der Geschichte besuchen er und seine Schwester Nanndl in 

den Ferien ihre Großtante, das Wegrainerbasl. Dort39 sehen Graf und seine Schwester 

voller Begeisterung und Bewunderung den feiernden und schießenden Rekruten zu, die 

von ihrem Wehrdienst zurückkehren. Dass das Basl kein Verständnis für sie hat, können 

die Kinder nicht verstehen, bis die Großtante ihnen eine Geschichte erzählt.40 Diese 

Geschichte nimmt mit drei Seiten 50 % der gesamten Kalendergeschichte ein und ist, 

typisch für Graf, durchgehend im bayerischen Dialekt geschrieben. Die Geschichte des 

Basl spielt zu einer Zeit, als Frankreich und Deutschland sich zerstritten haben.41 Gott 

kommt in dieser Erzählung in ein deutsches Dorf und fragt die Bauern, ob sie den Krieg 

wollen. Vom Teufel, der als Bauer verkleidet ist, angestachelt, bejahen die Bauern diese 

Frage entgegen den Warnungen Gottes. Daraufhin zwingt Gott die Bauern zusammen 

mit ihrem Vieh ihre erntereifen Felder niederzutrampeln und lässt sie erst aufhören, als 

die  Frauen  ihn  darum  bitten.  Mit  den  Worten  „Dös  is  der  Kriag!“42 verschwindet Gott.  

Anders als in der vorhergegangenen Geschichte warnt Graf hier nicht davor, sich vom 

Militär benutzen zu lassen, sondern davor, sich vom schönen Schein des Militärs und 

des Krieges begeistern zu lassen. Graf führt in dieser Geschichte eine Reihe von 

unterschiedlichen Personen auf, die den Krieg und seine Auswirkungen noch nicht 

miterlebt haben. Es ist auffallend, dass eben diese Personen Begeisterung für das Militär 

und  den  Krieg  zeigen.  Zu  dieser  Personengruppe  zählen  die  Rekruten,  die  „toll  und  voll  

besoffen“43 durch den Ort ziehen, in die Luft schießen und Kriegslieder gegen 

Frankreich singen. Auch die Kinder, Oskar und Nannale, sind begeistert von den wilden 

Rekruten  „dö  […]  oi  Franzosen“  umbringen  werden  und  erinnern  sich  an  die  mitunter  
                                                           
39 Graf gibt in seiner Geschichte dem Ort den fiktiven Namen Hirschenreuth. Tatsächlich handelt es sich  
     vermutlich um Wolfratshausen, welches unweit von Grafs Heimatort Berg liegt. Dafür spricht, dass  
     die Rekruten in die Wirtschaft Humplbräu einkehren, die noch heute in Wolfratshausen steht.  
40 Vgl. Graf, Oskar Maria: Kalendergeschichten - Geschichten vom Land, Bd. 1, München 1994,  
     S. 138-140. 
41 Diese unklare Zeitangabe macht die Erzählung des Basl als Lehre für alle Kriege (die bisherigen und die  
     noch folgenden) zwischen Deutschland und Frankreich anwendbar.  
42 Graf: Land, S. 143. 
43 Ebd., S. 138. 
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lustigen  Kriegsgeschichten  des  Vaters  und  an  die  „schönen,  bunten  Bilder“44 aus dem 

Buch über den Krieg 1870/71. Der junge Oskar nimmt sich in diesem Moment fest vor, 

selbst einmal Soldat zu werden. Ebenso sorglos und voller Hass auf die Franzosen sind 

die Bauern in des Basls Erzählung. Bereitwillig folgen sie dem Teufel, der ankündigt, 

dass  der  Krieg  „schö  und  lusti‘“45 werden wird. Graf bringt mit diesen Beispielen den 

Zeitgeist vor dem  Ersten Weltkrieg zum Ausdruck, der von übersteigertem 

Nationalismus,  Militarismus  und  dem  Hass  auf  den  ‚Erbfeind‘  Frankreich  geprägt  war.   

Die schrecklichen Geschehnisse des Krieges 1870/71 könnten ihnen allen eine Warnung 

sein, doch sie sind übertüncht von privaten und offiziell verbreiteten 

Heldengeschichten. Besonders Grafs kindlicher Bezug auf das so schön bebilderte Buch 

mit den bunten Uniformen, das stürmende Bayern und fliehende Franzosen zeigt, steht 

für diese Kriegsverherrlichung. Dass Rekruten und Bauern in ihrer ahnungslosen 

Begeisterung für den Krieg mit den Kindern auf eine Stufe gestellt werden, macht ihre 

verblendete Naivität und ihren kindlichen Leichtsinn besonders deutlich. 

Dieser ahnungslos begeisterten Menge stellt Graf die Altersweisheit und 

Lebenserfahrung   des   Wegrainerbasls   gegenüber.   Mit   den   Worten   „so   san   s‘   anno  

sieberzg  aa  furt“46 vergleicht das Basl die jubelnden Rekruten mit Oskars Vater, dessen 

Gesellen und ihrem eigenen Sohn, von denen die letzten beiden im Krieg fielen. Mit 

ihrer Erzählung macht das Basl den Kindern nicht nur klar, dass der Krieg etwas Böses, 

vom Teufel herbeigeführtes ist, sondern auch, dass kein Mensch, der sich der Folgen 

des Krieges bewusst ist, einen Krieg wollen kann. Auf den jungen Oskar macht die 

„seltsame  Geschichte“  des  Basls  so  einen  starken Eindruck, dass der Krieg für ihn für 

immer  zu  etwas  „Grausige[m]“47 wird.  

Das Basl hat sein Ziel erreicht, indem es die Kinder mit seiner kindgerechten Ge-

schichte davon überzeugt hat, dass der Krieg etwas Schreckliches ist. Graf greift diese 

Geschichte als Binnenerzählung in seiner Kalendergeschichte auf und hofft, bei seinen 

Lesern die selbe Wirkung zu erreichen, die die Geschichte auf ihn hatte. Er richtet sich 

damit nicht nur an Kinder, sondern an all jene, die so kindlich naiv und verblendet sind, 

den Krieg für etwas Positives zu halten. Es ist sicherlich kein Zufall, dass Graf diese 

Kalendergeschichte eben zu der Zeit schrieb, als die ideologische Verklärung und 

Glorifizierung des Ersten Weltkrieges in Deutschland einsetzte.48 Man kann diese 

Geschichte folglich als literarischen Widerstand gegen diese Strömung der Verklärung 

                                                           
44 Graf: Land, S. 139. 
45 Ebd., S. 141. 
46 Ebd., S. 140. 
47 Ebd., S. 143. 
48 Vgl. Dittmann: Schandfleck,  S. 303. 
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des Krieges sehen. Sie ist eine pazifistische Prophylaxe gegen einen neuen Krieg, der 

nur dadurch verhindert werden kann, dass man sich der realen Schrecken des 

vergangenen Krieges bewusst bleibt.49 Die Geschichte ist somit einerseits eine 

Warnung, nicht den Kriegstreibern, die Graf hier mit dem Teufel auf eine Stufe stellt, zu 

verfallen. Andererseits soll die Geschichte den Leser dazu bringen, aus der vergangenen 

Geschichte zu lernen. Dass Gott die Bauern ihr Schicksal selber wählen lässt und diese 

sich anfangs dennoch für einen Krieg entscheiden, weißt erneut auf die Verantwortung 

hin, die der Einzelne für den Frieden trägt. 
 

4.) Resümee: 
Die vorliegende Arbeit hat gezeigt, dass Graf als Mensch wie als Autor zu Recht als 

Pazifist gilt. Wenngleich die eingangs genannte Definition des Pazifismus nicht 

gänzlich mit Grafs Ansichten übereinstimmt, so liegt dies vor allem daran, dass Graf die 

Verwirklichung des pazifistischen Gedankens in die Hände des Einzelnen und nicht in 

die einer Bewegung legt. Indem er statt einer absoluten pazifistischen Bewegung einen 

Widerstand im Kleinen befürwortet, entfernt sich Graf vom utopischen pazifistischen 

Gedanken und verweist auf einen gangbaren Weg des Möglichen und zugleich 

Wirksamen.  Er kann damit nicht als Pazifist im Sinne der o.g. Definition gesehen 

werden. Grafs Pazifismus drückt sich, in seinem Leben wie in seinen Geschichten, vor 

allem in seiner Kritik am militärischen Machtapparat aus. Er benennt damit einen klaren 

und realen Feind, gegen den es sich anzukämpfen lohnt und überwindet den 

schwammigen utopischen Begriff vom Kampf gegen den Krieg. Durch die Schaffung 

eines neuen Heldenbegriffes liefert er mit Schönleber eine Vorbildfigur, die aufzeigt, 

wie der Einzelne das kriegstreibende Militärwesen sabotieren kann, ohne dabei 

Widerstand im radikalen, und damit nicht mehr pazifistischen, Sinne leisten zu müssen. 

Die Geschichte vom Wegrainerbasl ist eine Warnung und eine Lehre zugleich. Während 

Graf davor warnt, der allgegenwertigen Verherrlichung des Krieges zu verfallen, lehrt 

er den Leser gleichzeitig alles im Leben zu Ende zu denken und sich der Konsequenzen 

des eigenen Handelns bewusst zu sein. Neben allen expliziten Formen der Kriegs- und 

Militärkritik richtet sich Graf mit beiden Kalendergeschichten implizit an den einzelnen 

Leser. Er fordert ihn auf, sich weder vom schönen Schein des Militärs verführen, noch 

sich vom Militärapparat vereinnahmen zu lassen. Der zentrale Aspekt der Lehre dieser 

beiden Geschichten ist identisch mit dem zentralen Aspekt von Grafs Pazifismus 

Definition und liegt in der „Verantwortung  des  einzelnen [sic!]“.50 

                                                           
49 Während das Basl in der Geschichte zur Erinnerung an den Krieg 1870/71 auffordert, fordert Graf  
    durch seine Kalendergeschichte 1929 dazu auf aus den  Schrecken des Ersten Weltkrieges zu lernen. 
50 Pfanner: Briefen, S. 273. 
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